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Scarlett Trent. 


Der Roman eines ſtarken Mannes. 
Von Ernſt Philipps. 
Schluß. (Nachdruck uaterſagt.) 

2 XLII. 

Gegen Abend war von der See ein leichter Wind 
aufgekommen. Fred Davenant, im Tropenanzug, trat 
hinaus und warf ſich mit einem lauten Seufzer der Er⸗ 
leichterung in einen Liegeſtuhl. Am Fuße des Hügels 
ſchimmerten die weißen Lichter der Stadt, die heute 
abend ein wenig lärmvoller als ſonſt war; denn draußen 
in der Bai lag ein Dampfer verankert, der einige 
Paſſagiere und Güterladungen gebracht hatte. Fred 
hatte einen ſchweren Tag hinter ſich, ſonſt wäre er ſelbſt 
zur Stadt gegangen, zu ſehen, wer angekommen war, 
und ſeine Poſt in Empfang zu nehmen. Er fiel in einen 
leichten Halbſchlummer, denn die Sonne war tagsüber 
ſehr heiß geweſen, und das Rauſchen der See klang wie 
ein Wiegenlied. Plötzlich ſchlug eine Männerſtimme 
an ſein Ohr. Er fuhr auf und horchte angeſtrengt — 
ungläubig. Seine Phantaſie mußte ihn getäuſcht haben 
— umd doch Er lehnte ſich über die Brüftung. In 
der Dämmerung tauchte vor ihm eine Männergeſtalt 
auf, kam näher und wurde jetzt deutlich ſichtbar. Mit 
einem Freudenruf ſprang Fred die Stufen der Veranda⸗ 
treppe hinunter. 8 

„Herr Trent!“ rief er. „Herr Scarlett Trent! So 
wahr ich lebe!“ 

Trent ſtreckte haſtig die Hand aus. Die frohe, 
junge Stimme, die vor Erregung vibrierte, rührte ihn 
auf ungeahnte, unerwartete Weiſe. Es tat ſo wohl, ſo 
warm begrüßt zu werden — wenigſtens einen Menſchen 
auf der Welt zu wiſſen, der ſich über fein Kommen 
1 Denn ſeine Seele war tief verwundet und die E 
reude am Leben geſchwunden. Während der langen 
Herreiſe hatte er ſich manchmal an die Reeling gelehnt 
und auf das Waſſer geſtarrt, als ob er dort Ruhe zu 
finden hoffte. Ihm war zumute wie einem Spieler, der 

einen hohen Einſatz geſetzt und verloren hat. N 

„Fred!“ Die Hände ineinander geſchlungen, 
ſchauten ſich beide an. Plötzlich bemerkte der jüngere 
bei dem andern die Veränderung. IJ, jetzt iſt es zu ſpät. „Jener Augenblick hat mir alles 
% e Was ist Ihnen?“ fragte ex beſorgt. Hat die geſagt, was ich willen wollte. Ich verlangte ihre Liebe, 
g feinen Erfolg gehabt oder ſind Sie Fred — und — darauf brauche ich nicht mehr zu hoffen. 

eweſen? 


ewe = Sonſt würde ſie mir geglaubt haben. Es war auch 
5 75 einem düſteren Lächeln ſchüttelte Trent den Wahnſinn zu hoffen, daß ſie mich je lieben könne. Die 
op f g i 


En ; Br Zeit muß mir verwinden helfen. Wir werden im 
„„Nichts von beidem. Die Geſellſchaft ſteht in voller nächſter Zeit auf die Löwenjagd gehen, Fred. Das wird 
Blüte, ſoviel ich weiß. Aber das Leben in der Zinifi- 5 >= 


| beiß. ä 1 8 mir Ablenkung bringen.“ 5 
lation bekommt mir nicht. Das iſt alles Ich bin zu. Aber die Löwen, die Trent abschießen wollte, blieben 
rückgekommen, um einige Monate hier zu arbeiten — vorläufig leben, denn am nächſten Morgen fühlte er ſich 
l mich lein krank, und innerhalb einer Woche hatte das mord⸗ 
„Ich bin ſehr froh, Sie hier wiederzuſehen,“ rief ſüchtige Fieber der Gegend ihn gepackt. Fred pflegte 
ted herzlich. „Alles geht hier ausgezeichnet. Man ihn. Der deutſche Arzt von Attra kam, und als er ver⸗ 
at mir dieſes Häuschen gebaut. Ich habe es erſt vorige nahm, wer ſein Patient war, blieb er im Hauſe. Aber 

oche bezogen. Iſt es nicht entzückend? Wo iſt Ihr trotz feiner Kunſt und Freds Pflege ſah es ſchlecht für 
N „ Scarlett Trent aus. Jeder Beariff non Zeit und 


„Ich habe nicht viel,“ gab Trent zurück. „Es iſt 
bereits auf dem Wege hierher. Können Sie mich auf⸗ 
nehmen?“ 8 

Der andere ſtimmte bereitwillig zu und ließ du ech 
einen Diener eine Mahlzeit zubereiten. Zuvor jedoch 
mußte Trent ihn begleiten, um ſein Zimmer zu ſehen, 
und bald darauf ſaßen beide bei Tiſch, wo Fred unter 
eifrigen und heiteren Reden die Honneurs machte. Doch 
als ſie ſpäter auf der Veranda ſaßen und eifrig rauchten, 
ji der Moskitos zu erwehren, war Fred ſehr ſchweigſam. 
Endlich beugte er ſich vor und legte die Hand auf 
Trents Arm. 

„Sprechen Sie, Trent, befreien Sie Ihr Herz von 
dem, was es bedrückt.“ i 3 

Trent war beſtürzt und zugleich gerührt. Und jah 
überfiel ihn ein heftiges Verlangen, einem Menſchen, 
der ihn verſtand, ſein Herz auszuſchütten. Zuerſt zögerte 
er noch, aber es dauerte nicht lange. ö 

„Ich glaubte, nie zu jemanden darüber ſprechen 
zu können,“ ſagte er langſam. „Doch Ihnen glaube ich, 
es jagen zu dürfen.“ a 

Und er tat es. Er erzählte ſeine ganze Lebens⸗ 
geſchichte, ohne ſich irgendwie zu ſchonen, ſprach von den 
Tagen ſeines Bündniſſes mit Monty und g ö 5 


jp: uch von 

zu ihrem Jugendbildnis, einer Liebe, die 
bei der perſönlichen Bekanntſchaft zu einer alles be⸗ 
herrſchenden Leidenſchaft wurde. Dann erzählte er von 
Francis“ Ankunft, von Irenes Mißtrauen, dem ve = 
zweifelten Augenblick, da er alles, um ihr Vertrauen zu 
gewinnen, aufs Spiel geſetzt und — verloren hatte. 
Viel mehr blieb ihm nicht zu ſagen. 

Ein Augenblick des Schweigens folgte. Dann 
klopfte ihm der Jüngere fait liebkoſend auf den Arm 
und neigte ſich in der Dunkelheit ihm näher zu. 

„Frauen ſind große Närrinnen,“ ſagte er mit ſtarker 
mphaſe wie aus jahrelanger Erfahrung. „Wenn 
Tante Irene Sie nur halb ſo gut kennen würde wie ich, 
ſie hätte Ihnen gern geglaubt, daß Sie alles nur um 
ihretwillen taten. Aber ich ſagen Ihnen: Sie hätten 
abwarten müſſen! Nachdem Irene ihren Vater geſehen 
und geſprochen hatte, würde ſie alles beſſer verſtanden 
haben. Ich werde ihr ſchreiben.“ 
Trent ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ wehrte er ab, 


Bofteriichen Anfall. l 


* 


gegend ſchwand ihm, alles verſank in einer langen Nacht 
voll ſonderbar quälender, aufflackernder Gedanken, die 
wie Feuer vor ſeinen glühenden Augen vorbeizogen. 
Manchmal war es Monty, der ihn aus der Wildnis rief, 
manchmal das Kreiſchen der Wilden Bekwanrdres, das 
die Luft zu erſchüttern ſchien. In anderen Augenblicken 
war es Irene, die mit kaltem und lebloſem Antlitz ſein 
leidenſchaftliches Flehen anhörte. In der dunklen Nacht, 
die ſeinen Geiſt umgab, ſah er ſie oft vor ſich. Dann 
wurde die Totenſtille durch ſeine heiſeren, ungeſtümen 


Schreie, die man vergebens zu beruhigen verſuchte, zer⸗ 


riſſen. Als er ſchließlich bleich und erſchöpft in die Kiſſen 
zurückfiel, ſah der Arzt auf Fred und ſchüttelte den 
Kopf. Es beſtand nur geringe Hoffnung. 

Der Zuſtand Trents verſchlimmerte ſich. In ſeltenen 
Augenblicken teilweiſer Bewußtlosigkeit, die Fieber⸗ 


kranke manchmal haben, ſäh er ſich als Sterbenden und 


das Ende aller Dinge ohne Freude und ohne Bedauern 


nahen. 


Die große Enttäuſchung ſeines Lebens fraß wie ein 
Krebsgeſchwür an ſeinem Herzen. In den glühend 
heißen Nächten rief er nach dem Tod, und der knöcherne 


Gaſt kam und ſtand wie ein grauer Schatten zu Häupten 
ſeines Lagers. 
Aber ſie konnten ihn nicht retten. 


Der Arzt und Fred boten alles auf. 


Dann folgte wieder eine Nacht des Fiebers, und ein 


Frauenname drang zum offenen Fenſter in die Dunkel⸗ 
heit hinaus, durch das Moskitonetz hindurch, das zwiſchen 


den Palmen geſpannt war, über die ſchäumende See hin⸗ 
weg zu dem großen Dampfer, der im Hafen lag. Viel⸗ 
leicht hatte ſie es gehört — vielleicht war es auch nur 
eine Einbildung. Auf dem Höhepunkt des Fiebers jedoch 
ſtrich eine linde Hand über ſeine Stirn, weich wie 
Sammet und kühl wie der nächtliche Bergwind, und eine 
Stimme klang an ſeine Ohren, ſo zart und beruhigend, 
daß die Glut in ſeinen Adern erloſch, ſo lieblich, daß er 
in die Kiſſen ſank und ſchlief. 
Da lächelte der Arzt, und Fred ſchluchzte. 
* 


„Ich bin gekommen,“ ſagte Irene leiſe, „weil es 
der einzig Weg für mich war, alles wieder gutzumachen. 
Ich hätte Ihnen vertrauen müſſen. Das ſagte Vater 
auch ſofort.“ 5 

„Ich habe manche Fehler gemacht,“ antwortete 
Trent, „und ich habe natürlich auch nicht gut an ihm 
gehandelt.“ d 

„Da nun alles geklärt iſt, wüßte ich nicht, wie Sie 
anders hätten handeln können. Sie haben ihn doch aus 
da Souzas Händen gerettet, während ſein Tod Ihnen 
Vorteile gebracht hätte. Vater ſehnt ſich ſehr danach, 
Sie wiederzuſehen; Sie müſſen recht bald wieder geſund 
und ſtark werden.“ 

„Um ſeinetwillen alſo,“ murmelte er. 

Sie beugte ſich über ſein Lager. 

„Nein, um meinetwillen,“ flüſterte ſie und küßte ihn 


zart und innig auf die Stirn. 


Eine ruſſiſche Juſtizkomödie. 


Von H. A. 


Gefuch an den Genoſſen Iwan Iwanowitſch Iwanow, Volks⸗ 


richter des 4. Reviers. = 


Am 25. September hat die Bürgerin Pudikowa meine Bank 


aus der Küche herausgeworfen und ihren Tiſch auf den vakanten 


Platz geſtellt. Und als ich dieſe unerhörte Tat ſah, verſuchte ich, 
meine Bank auf ihren früheren Platz zu ſtellen. — Die Pudikowa 
begann, langſam, aber ſicher, ihre pöbelhafte Fauſt meiner 
Phhſiognomie zu nähern. Etwaige Exzeſſe mit der Wurzel aus⸗ 
rottend, packte ich die Pudikowa beim Arm, und fie begann 
niederträchtig mit ihrem falſchen Diskant zu heulen und „Hilfe“ 


zu ſchreien und den herbeigelgufenen Nachbarn gemein vorzu⸗ 


lügen, daß ich ſie geſchlagen hätte. X 

Die Bank habe ich, nebenbei bemerkt, auf ihren Platz ge⸗ 
ellt. Aber der Pudikowg ihr Sohn ſchmick ſie wieder hinaus, 
nd als ich fie in die Küche ſtellte — ſtürzte der obenerwähnte 

würdige Sohn ſeiner Mutter auf mich los, worauf ich ihn von 

N und er ſeinerſeits in ein unbegründetes Geſchrei aus⸗ 
rach. Sam ae 2x . 5 
„Ha! Es iſt dir wo a genug, meine Mutter zu ſchla⸗ 
en, — jetzt willſt du auch mich noch verkrüppeln!“ = 

Abends kam Kremomw aus der Fabrik nach Haufe, betrank 

ſich und ſtürzte ſich auf mich mit den Fäuſten. Die Pudikowa 


be N mich öffentlich mit Worten, wie „Bourgeois" und Sel 


„Seuche“. i 5 5 5 ; 

a Se Tochter mare ſchrie zu meiner Frau: gene 
Warum haben Sie dieſen verſeuchten Bären geheiratet?!“ 
Daraufhin bekam meine Frau durch die Beleidigung einen 


Als die Bürgerin Bouillon meine Frau in dieſem Zuſtande 


erblickte, geriet ſie in dieſelbe Situation. Auch meine zweijährige 
Tochter begann laut zu heulen. 


Selbſt meine 60jährige beſchei⸗ 
dene, harmloſe Schwiegermutter begoß ſich mit ſtillen Tränen. 
Auf Grund des Obengeſagten bitte ich: f 5 
I. den Genoſſen Kremow zum erſten Mal zu warnen; 
8 2. die Pudikowa unter Vorbehalt wegen Verkeumdung, 
Beleidigung und Hetze zu verurteilen, indem ſie eine Etage 
höher, oder tiefer einquartiert wird; ſie ſoll durch einen 
ruhigen Mieter oder Mieterin erſetzt werden; 


‘8. den anderen Einwohnern mitzuteilen, daß es unzu⸗ 


läſſig ſei, mit den Füßen vor Aerger und Unbildung bor 

meiner Türe zu krampeln. Denn ſonſt, um meinen gejunden 

Verſtand gebracht, laſſe ich mich von ihnen provozieren und 

mache Dummheiten. 8 
Ich füge Ergänzungen und Beilagen hinzu. 
= $ Beilage I. : 

akteriſtik der Einwohner der Wohnung Nr. 6. 

5 a 1 2 0 5 0 is e 05 

wan ow. ich es ſel in, 

it meine Charakteriſtik. Sr 

N r Geſundheit, 


Tomilin. 


vollkommen ruſſiſche Frau, denn ſie iſt von einem Gärtner in 
Detſkoje Selo geboren. Nichtsdeſtoweniger ſchimpfen ſie die Ein⸗ 
wohner mit „polniſcher Fratze“. : i 

Nina JIwanowna Iwanowa — meine zweijährige 
Tochter. Die letzte wird benannt „nicht Kind, ſondern Teufel“, 
weil ſie „oktobert“ und nicht getauft wurde. 

Parinaiteis W. W. — meine Schwiegermutter, 60 Jahre, 
ſtarker Geſundheit, gut gebaut, Ruſſin ihrer Ueberzeugung nach, 
obwohl Litauerin. b 

Boufllon N. Gen r. — ihr Mann A. J. Bouillon —, 
welche an Gebärmuttervorfall leidet und deshalb als Arbeiterfrau 
hyſteriſch wurde. 

Frolowa — Nerbenleidende, 

: B) Zeugen der Gegenpartei: 

Pudikowa — zurückgebliebene Witwe und fromm. Ar⸗ 
beitet auf einer Fabrik. Sie hat eine Freundin, deren ver⸗ 
ſtorbener Mann Offizier bei der Zarenarmee warl!! a 
„Koſtja Pudikowa — 18 Jahre, Mitglied des Kommu⸗ 
1 Jugendbundes. Er erzählt dem Hausverwalter, daß 
ich bei der „Grünen Armee“ gedient hätte. 8 

Naſtja Pudiſowa — Mädchen, nennt meine Frau 
„Polin“, obwohl ſie Litauerin und von einem Gärtner in Detfkoje 
lo geboren iſt. \ 

‚NRiura Pudikowa — 12 Jahre, rennt mit Getrampel 
ford 9 durch den Korridor, mich zu einer Provokation heraus- 
ordernd. 

Kremow — wenig gebildet, brünett und Trinzer, ſchlägt 
in meine Tür unter Motivierung ſtärkſten Charakters. 

. Ergänzung: 

1. Zwecks Verbindung mit meiner Dienſtſtellung habe ich 
mir Telephon ‚gugelegt (6 Rubel monatlich), à conto Spar⸗ 
ſamkeit in meinem Budget rauche ich ſtatt „Newa“ Pfeifen ⸗ 
tabak, trotzdem nennen mich die Nachbarn „Bourgeois“. 

2. Infolge des Hervortretens einiger Miteſſer auf 

meinem Geſicht 1 0 7 rund einer Magenberſtimmung), ſieht 

mein Geſicht dem Geſicht des Italieners Rudolphe Valentino 
nicht ähnlich und deshalb nennt mich die Pudikowa „ver⸗ 

ſeuchter Bär“. BI = 8 

Ich bitte deshalb, eine Unterſuchung anzuſtellen auf Rech⸗ 
nung der Pudikowa zur Feſtſtellung der Herkunft der Miteſſer 
auf meinem Geſicht, außerdem den e e der Gengras 
hiſchen ee zu vernehmen, Ruten ufflärung der Tat⸗ 
ache, wo Detſkoje Selo liegt — in Polen oder in Rußland und 
ob die dunklen Elemente das Recht haben, meine Frau „Polin?! 
zu nennen. „W 5 


Die Tochter der Pudikowa ift zw 
mififejen Jugendpundes, aber ihr. Wu 
Die i 


it eine Kirche gehen!“ 


VVV 5 


4 


Ob dies von Bedeutung iſt, wird das Gericht zu ermeſſen 
haben, welches die angeführte niederträchtige Angelegenheit drin⸗ 
gend klären muß zwecks Einſtellung der Katzen⸗Konzerte, die die 
frechen Einwohner mir vorſpielen. 

Gezeichnet? Dem Austritt aus den Grenzen des Be⸗ 
wußtſeins nach Iwan Iwanowitſch Iwanow. 


Walfang im Roßmeer. 

Von Dr. Sepp Backer⸗Hamburg. 

Lagen die Jagdfelder des alten Walfanges faſt ausſchließlich 

im nordatlantiſchen Ozean, ſo breitete ſich der moderne Walfang 

bald nach der ſüdlichen Halbkugel aus, auf deren unendlich großen 

Meereswüſten heute noch die Hauptfanggebiete liegen. Der nor⸗ 

1 1 Kapitän C. A. Larſen war, wie Dr. Sepp Backer in einem 

im Auguſtheft der von Paul Keller herausgegebenen Monats⸗ 

ſchrift „Die Bergſtadt“, (Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, 

Breslau 1. Monakl. 1,50 Rm.), erſchienenen reich illuſtrierten 

Aufſatz ausführt, der im Jahre 1904 als erſter mit dem Fang 

auf der ſturmumbrauſten Inſel Süd⸗Georgia begann, und dieſer 

Walfangpionier erſchloß 20 Jahre ſpäter auch das letzte, ſüdlichſte 

und jungfräulichſte Walfeld der Erde, nämlich das Roßmeer, das 

von dem bekannten engliſchen Nord⸗ und Südpolarforſcher Sir 
James Clark Roß im Jahre 1841 entdeckt worden iſt. 

Wenn die Walfänger das Roßmeer erſt ſeit den allerletzten 

Jahren aufſuchen, ſo hat das ſeinen guten Grund. Ein etwa 

400 Kilometer breiter Packeisgürtel ſchließt dieſes Meer im 

Norden vom Stillen Ozean ab, ſo daß die Schiffe alſo immer 

erſt diefen Eisgürtel durchfahren müſſen, bevor fie in das freie 

Roßmeer kommen. Dieſe Durchquerung wagten früher immer 

nur die Südpolarfahrer auf ihren ſpeziell gebauten Holzſchiffen, 

wie z. B. Shackleton auf der „Nimrod“, Amundſen auf der 

„Fram“ und Scott auf der „Discovery“. Daß jemals ein moder⸗ 

ner eiſerner Waldampfer den Kampf mit den gefürchteten Eis⸗ 

preſſungen aufnehmen würde, glaubte niemand bis zum Jahre 

1924, als Larſen ſeinen Plan für eine Fangfahrt nach dem Roß⸗ 

meer bekanntgab. . 

Auf keinem Jagdfeld der Erde find die Wale ſo groß und ſo 

fettreich wie im Roßmeer, eine Tatſache, die mit den dortigen 

günſtigen Nahrungsverhältniſſen zuſammenhängt. 25-80 Meter 

betrug die durchſchnittliche Länge der Blauwale und 100 000 Kilo⸗ 

gramm ihr Gewicht, das alſo der Schwere von zehn vollen, unge⸗ 

deckten Güterbahnwagen gleichkommt. Nicht nur durch ihre Größe 

im ganzen, ſondern auch durch die Größe ihrer einzelnen Teile 

imponieren dieſe Rieſen: Drei Meter beträgt die Länge einer 

Seitenfloſſe und bis 6 Meter die Länge eines Unterkiefers! 

15 000—20 000 Mark iſt ein ſolcher Wal wert, wenn er voll⸗ 

kommen verarbeitet wird, der Speck ſowohl wie das Fleiſch, die 

5 Eingeweide und ſämtliche Knochen. In den meiſten Fällen iſt 

RB die Verwertung auch eine reſtloſe, indem das ganze Tier, vom 

x Kopf bis zur Schwanzfloſſe, in großen Kochapparaten zu Oel 

umgewandelt wird, wobei nur die heute bollkommen wertlofen 

Barten unberückſichtigt bleiben. Mit ſenſenähnlichen, langſtieligen 

Meſſern bewaffnet, balanzieren die Speckſchneider oder Flenſer, 

die beſtbezahlten Spezialarbeiter eines ſolchen Unternehmens, 

auf den Walkadavern, um die oft 20—80 Zentimeter dicken Speck⸗ 

ſchwarten in langen Streifen abzulöſen, die dann an Deck weiter 

verarbeitet werden. Schlachthäufern größten Stils gleichen dieſe 

ſchwimmenden Kochereien, wenn bei eingetretener e Witte⸗ 

rung infolge unruhiger See die Zerlegung dieſer oloſſe an Bord 

durchgeführt werden muß. Dutzende von Dampfwinden und 

mpfjägen find ununterbrochen Tag und Nacht in Betrieb, um 

die oft ſchon halb verfaulten und halb in Verweſung überge⸗ 

J gangenen Wale möglichſt raſch zu zerlegen. Unbeſchreiblich iſt 

Ze der Lärm und unerträglich der Geſtank an Bord a e 

Schiffes, das überall und in allen ſeinen Teilen mit einer dicken, 

2 schmutzigen Tranſchicht überzogen iſt. 10—15 Tiere können auf 

dieſe Weiſe täglich abgeſpeckt und e wenn 

die Verarbeitung bei ruhiger See längsſeits der Schiffe im Waſſer 

durchgeführt wird, 5—6 Wale täglich, wenn dieſelbe an Deck vor⸗ 

genommen werden muß. Wale werden ſo im Laufe 

einer Saiſon von jeder Expedition gefangen und verarbeitet, und 

mit vielen Zehntauſenden von 150 Tran kehren die Schiffe 

N esmal zu Beginn des antarktiſchen Herbſtes, wenn die Neueis⸗ 

a dung — das Pfannkucheneis — einſetzt, nach Europa zurück 


Maßnahmen. 
hohen Norden, zum N 
Dort ſtirbt nach zwei 
28 Jahre in der Einöde mit vier Kindern. 
Den Kindern wurde einige Jahre ſpäter die Ausreiſe nach Däne⸗ 
mark gejtattet, 
Familie getrennt und nach 


Dokument auf, das vermuten läßt, daß 
etwas geſchehen ſein muß. In dieſem 
davon, daß ein Offizier der Garde, 
Heuſinger, den jungen Gefangenen mit einem kleinen Schweden 
in Düngmünde ausgetauſcht und Iwan 
hätte. 
geſiegelt. 
n erwiſcht wurde, die Offiziere mit ihm verhandelten 
un 


finger war zu jener 
ſtimmen, auch ſie waren damals in Riga. 
Unterſchriften ergab 
Siegel ſind zweifelhaft. 
ruſſiſche Offiziere ein ſolches Komplott geſchmiedet haben. 
war zu jenen 

10 a 

wohin Heuſinger 
weiß endlich 
graphiſche S 


armer Schwedenjunge oder 
burg ein j 
gültig, ob irgendwo im a fl chen Land ein Ruſſenſunge 
grau wurde, liebte, litt und 


mit Mazeppa gegen Peter den Großen im Schwedenkrieg ber- 
bunden hatte. a 
„Gelacht halte Mirowitſch, weil 
mißlungen und Anlaß zur Tökung des 24jährigen Iwan ge⸗ 
worden war, Konnte Katharina erwünſcht ſein, daß auf jolche 
Weiſe ein ewiger Prätendent endlich beſeitigt war! Was lag 
nun noch an Mirowitſch? War nicht das Schickſal zu preiſen, 
das auf ſolche Weiſe endlich das Leben eines Menſchen beendet 
hatte, auf den alle Unzufriedenen ihre Hoffnungen ſetzten? 

1741 war dieſer Iwan, zweijährig, bon der Zarin Eliſabeth 
verhaftet und ſollte mit ſeiner Mutter, 15 Schweſter ins Aus⸗ 
land abgeſchoben werden. Das Kind ſaß als Iwan VI. auf dem 
Thron Peters, die Mutter Anna Leopoldowna hatte die Regent⸗ 
ſchaft geführt. Und es kam zu einer jener vielen Palaſtrevo⸗ 
lutionen im Zarenrußland. Und eigentlich iſt über den ganzen 
Fall weiter nichts zu berichten, wenn nicht vor einiger Zeit ein 
merkwürdiges Dokument in einem heſfſiſchen Dorf aufgetaucht 
wäre. 8 

„War der verwilderte, junge Mann, den man weder Schreiben 
noch Leſen gelehrt hatte, der 22 Jahre lang in einer Zelle der 
Schlüſſelburg vegetierte, und von dem man erzählt, er gebärde 
ſich zuweilen wie ein wildes Tier, war dieſer Menſch wirklich 
jener Iwan, den man des rones für verluſtig erklärt hatte? 
Starb hier nicht von Bajonet tichen zerfetzt, von hinten erdolcht, 
ein junger Schwede? Und hat bis zum heutigen Tage nie⸗ 
mand von dieſem Geheimnis gewußt, außer jenem Pfarrer Heu⸗ 
ſingerx von Waldegg zu Renda in Niederheſſen? Lag in deſſen 
Familienarchiv eine Polka Urkunde, von fünf Männern am 
23. Dezember 1742 in Riga unterzeichnet, von der bis heute kein 
Menſch ſonſt etwas wußte und über die man nur in der Pfarrer⸗ 
familie zuweilen ſprach? 

Das Kind Iwan wurde 1741 nach Riga transportiert, den 
Ausweiſungsbefehl hob Eliſabeth plötzlich auf, von Riga brachte 
man die Gefangenen in die Feſtung Dünamünde. „Dort kamen 
fie am 13. Dezember 1742 an. Aber eine Reihe von Verſehwö⸗ 
rungen, die noch b e entdeckt werden, zwingt zu ſchärferen 


fein, Befreiungsverſuch 


Die Familie wird im Sommer 1744 nach dem 
eigen Meer, ins Solowezkikloſter verſchickt. 
Jahren Anna; ihr Mann aber lebt noch 
1744 iſt er geſtorben. 


Iwan aber war als Sechzehnjähriger von feiner 
Schlüſſelburg transportiert worden. 
Hier hat er gelebt bis zum 4. Juli 1764. An dieſem Tag ver⸗ 
ſuchte ihn der Leutnant Mirowikſch zu befreien; es wurde ſe in 


Todestag. 


* 
Und nun ſtöbert der deutſche Hiſtoriker Karl Stählin ein 
mit jenem Iwan irgend⸗ 
Dokument iſt die Rede 


nach Deutſchland gebracht 
Das Dokument iſt von fünf Offizieren unterzeichnet und 
Es läßt darauf ſchließen, daß Heuſinger bei dem Aus⸗ 


Iwan entkommen ließen. 2 j 
Dies alles klingt ſehr romantiſch und unglaublich, aber Heu⸗ 
Zeit in Riga, die Namen der Offiziere 
Die Prüfung der 
ihre wahrſcheinliche Echtheit, und nur die 
Verdächtig iſt nicht einmal, daß hohe 
Das 
eiten kein Wunder. Verdächtig iſt nur, daß man 
em geretteten Iwan gehört hat, man weiß nicht, 
ihn gebracht hat, wo er lebte und ſtarb. Man 
9 wenig von Heuſinger ſelbſt, und eine autobio⸗ 
ilderung wimmelt von Widerſprüchen und Fehlern. 
160 Jahre ſind bergangen. Es iſt wohl gleichgültig, ob ein 
wan an jenem Julitage in Schlüſſei⸗ 
grauſames Leben enden mußte. Es ijt wohl gleich⸗ 
arb. Es wäre tragiſch, wenn ein 


edentind, ſicher ein armes Geſchöpf, vielleicht ein Findelkind, 


das Schickſal eines anderen Kindes hätte auf ſich nehmen und nach 
langer grauenvoller Kerkerhaft ſogar für es hätte ſterben müſſen. 
Aber man wird wohl 6 
wirklich 


niemals erfahren, ob das Schwedenkind 
geopfert wurde. Die Lippen aller Teilnehmer 


Hieronymus Werner von 


blieben Zeit ihres Lebens verſchloſſen, außer jenem Dokument in 
Niederheſſen gibt es nichts, was zur Aufklärung dienen könnte. 
Heuſinger ſelbſt war verſchwiegen wie das Grab, und gerade . 
weil er jo ſtumm war und nie von ſich und feinen Taten Rühmens 
machte, erſcheint dies Dokument jo myſteriös. Es gibt keinen 

8 wie ſich die Flucht vollzog, keine Silbe über das Schickſal 

wans. > 

Im Rätſelbuch der Weltgeſchichte iſt eine neue Seite auf⸗ 

geſchlagen. 2 8 


Jar und Schwedenkind. 


Das Dokument des heſſiſchen Dorſpfarrers. 
Von Kurt Kerſten. a 


der geheimnisvolle prinz. 


Die Abenkeuer des Prinzen von Bourbon. 


Th ſte des Sohnes der 
ge ldowna in ben "bei, feinen Güter | and 
roßvater weggenommen Maren, der fich m 


Parma ist weitglied des königlichen Haufes, das noch heute in 


Spanien auf dem Throne ſitzt. Er entſtammt einer morganatiſchen 
She König Alfons XII, von Spanien und iſt ein Halbbruder des 
gegenwärkigen ſpaniſchen Königs Alfons XIII. 

Das ſpaniſche Königshaus will offenbar dieſe Verwandtſchaft 
nicht anerkennen, jedenfalls erklären die ſpaniſchen Geſandtſchaften 
immer, wenn wieder einmal eine Affäre des Prinzen bon Bour⸗ 
bon⸗Parma die Oeffentlichkeit beſchäftigt, daß dieſer Prinz gar 
fein Prinz ſei, ſondern mit feinem wirklichen Namen Conſtantin 
Oniki heiße, ein in Galaz gebürtiger Schwindler ſei, der lediglich 
mit dem Namen eines Mitgliedes des ſpaniſchen Königshauſes 
Hochſtapeleien kreibe. Aber der Prinz von Bourbon behauptet, 
Beweiſe zu beſitzen, durchdie er dokumentariſch die Echtheit Want 
Abſtammung in gon könne. Er beruft ſich auf ſeinen Tauf⸗ 
paten, den König Konſtantin von Griechenland, und auf ſeine in 
Paris lagernden Dokumente über ſeine Geburt. 

Vor einigen Tagen hat man den Prinzen Louis von Bourbon- 
Parma wieder einmal berhaftet. Diesmal war es in Budapeſt, 
und man weiß nicht, warum die Verhaftung eigentlich erfolgte, 
Urſache genug für die ſeltſamſten und berwirrendſten Gerüchte. 
Die einen wollen wiſſen, daß er in Ungarn Spionage getrieben 
habe, die andern behaupteten, daß er in Prag Scheckfälſchungen 
begangen habe, und die dritten gar behaupten, daß er irgendwelche 
ſtaatsumſtürzenden Ideen beſitze. Auch heute weiß man noch nicht 
recht, warum die Budapeſter Polizei ihn eigentlich verhaftet hat, 
jedenfalls verwies fie ihn für immer aus Ungarn und ließ ihn 
noch am ſelben Tage durch zwei Poliziſten zur Landesgrenze 
transportieren. Nun iſt allgemeines Rätſelraten in Budapeſt und 
Wien, in Prag und ſelbſt in Paris über den intereſſanten Prinzen 
Louis bon Bourbon⸗ Parma. Die einen wiſſen, daß die ſpaniſche 
Geſandtſchaft in Budapeſt ihm noch ſchleunigſt vor ſeiner Aus⸗ 
weiſung aus Ungarn eine recht erhebliche Sum me zugeſtellt 
habe, obwohl ſie ihn öffentlich als einen Hochſtapler Hinjtellte, die 
andern erzählen von gewaltigen Finanzprojekten des geheimnis⸗ 
vollen Prinzen, der zuſammen mit einem amerikaniſchen Finanz⸗ 
mann Millionenanleihen in Europa vergeben wollte. Der Prinz 
ſelber behauptete, daß er nach Budapeſt gekommen ſei, um der 
Stadt eine Anleihe im Betrage von 5 Millionen Dollar zu 
vermitteln, die zur Errichtung einer Gartenſtadt Verwendung 
finden ſollte. Und ſeltſamerweiſe ergaben die Nachforſchungen 
der Budapester Polizei, daß der Prinz von Bourbon tatjächlich 
mit den Kommunalbehörden ernſthaft über dieſe Anleihe ber- 
handelt habe. Trotz dieſes Zeugniſſes erhielt die Poligei vom 
Miniſter des Innern den Befehl, den Prinzen ſofort über die 

Grenze zu expedieren und ihn für ewige Zeiten aus Ungarn 
auszumeifen, Das Rätſel iſt alſo noch ungeklärt, und der Prinz 
von Bourbon⸗Parma iſt mit ſeiner Fünf⸗Millionen⸗Dollar⸗Anleihe 
ein noch intereſſanterer Mann geworden, als er als Halbhruder 
des ſpaniſchen Königs ſchon vorher war. Ex dürfte in dieſem 
Winter in den Pariſer Salons eine recht bedeutſame 
Rolle jpielen, 


Schrechenskammern der Juſtiz. 


Von Margot Wolff. 


ſelige Arbeit 
Einöde ein k 


ſagen?“ 5 


ardeft verurteilt wurden. Das größte Kontingent der Sträflinge 
ſtellen die Arbeiter dar, während nur ein geringer Prozentſatz 
bon Intellektuellen bertreten iſt und ganz bereinzelte Repräſen⸗ 
kanten der Ariſtokratie. 

Die Wohnungsverhältnifie auf dieſer Inſel ſind jo kroſtlos, 
daß ſie jeder Beſchreibung ſpotten. In elenden Baracken müſſen 
die Gefangenen hauſen, hilfloſes Opfer der wechſelnden Tem⸗ 
perakur. Und da in dieſer nördlichen Gegend zwei Drittel des 
Jahres eine Kälte von fajt polariſchen Ausmaßen herrſcht, find 
die Sträflinge immer von neuem dem Erfrierungstode ausgeſetzt. 
Auf ſchmalen Holzpritſchen, ohne jedes Bettzeug, verbringen ſie 
die Nachtzeit, aneinandergepreßt wie eine rieſige Viehherde und 
zu Tode erſchöpft von der ſchweren Tagesarbeit: Baumfällen und 
Holzhacken in den Rieſenforſten der Inſel. Ohne Rückſicht auf 
die Witterung waltet eine unerbittliche Arbeitsfron über den 
Deportierten, bei Froſt und bei einſchläferndem Schneegeſtöber, 
in wildem Sturm und bei heftigen Regengüſſen ziehen die end⸗ 
loſen Karawanen der Gefangenen in die Wälder. Das gleiche 
Los wie ihre Genoſſen trifft die weiblichen Gefangenen, keine 
Ausnahme läßt man ihnen angedeihen und auch ſie müſſen, trotz 
ihrer ſchwächeren Konſtruktion, zur Seite der Männer ſägen 
und Holz hauen, oft mit nackten Füßen im Eis. 

Das Arbeitspenſum iſt ungeheuer und überſteigt alle Mög⸗ 
lichkeiten, eine Tatſache, die von den grauſamen Gefangenen⸗ 
wärtern beſonders raffiniert erſonnen iſt. orgens wird jedem 
Sträfling ſeine Tagesarbeit zugeteilt, und er iſt gezwungen, ehne 
Unterbrechung die geſtellte Aufgabe zu erfüllen, weil er andern⸗ 
falls die ganze Nacht durcharbeiten muß, um das Penſum abzu⸗ 
Raben Alle Klagen der ſo Malträtierten werden mit Peitſchen⸗ 
hieben beantwortet, mit denen die Tſchekawärter die wegen 
Brüder antreiben, wie man es in alten Zeiten mit Sklave tat. 
Erſt bei einer Ohnmacht führt man den Sträfling zur ärztlichen 
Kontrolle, die ebenſo rückſichtslos verfährt wie der Aufſeher. 
Eine Erkrankung wird erſt bei 39 Grad Fieber feſtgeſtellt, eine 
niedrigere Temperatur veranlaßt zu einem unnachſichtlichen Zu⸗ 
rückſchicken in den Wald. Erklärt ein ſo Mißhandelter noch ein⸗ 
mal ſeine Müdigkeit, knallt ihn der Wärter einfach nieder, etwa 
ſo, wie man einen Vogel aus der Luft holt, weil es vergnüglich 
ſcheint, die eigene Geſchicklichkeit und Macht zu erproben. Dennoch 
iſt dieſe Todesart im Vergleich zu der Art des Vegetierens noch 
eine Grlöfung, die fie freudig begrüßen, und jeden Tag enden 
daher einige der Unglücklichen auf dieſe Manier. Die Einzel⸗ 
gräber des Friedhofes reichen nicht mehr aus, und man wird in 


Zukunft die Leichen einfach in Maſſengräbern verſcharren. 


Derartige Zuſtände find. Schandmale in der Geſchichte der 
Rechtspflege, und ſtatt langer Debatten und Verſammlungen iſt 
hier aktive Hilfe nötig. Die Strafkolonien umzuwandeln in ge⸗ 
funde Iſolierungsſtätten, zur Beſſerung und Umformung der 
Geſtrauchelten iſt eine kulturelle Aufgabe, deren Erfüllung alle 
Humangeſinnten herbeiſehnen. 


2 Aus aller Welt. 20 


Köchin und Politik. Man kann nie wiſſen, auf wie un⸗ 
ſcheinbare und nachträglich nicht mehr feſtſtellbare Urſachen oft 
Ereigniſſe von einſchneidender Bedeutung zurückzuführen ſind. 
Ein Politiker, der gut gefrühſtückt hat, iſt entſchieden umgänglicher 
und weniger geneigt, anderen die Suppe zu verſalzen, als der, 
dem die Köchin das kurz vorher a beſorgt hat. Wer zu enge 
Schuhe anhat, der wird ſich nur ſchwer zu einer milden, men⸗ 
ſchenfreundlichen Stimmung get können. Wer aber bei 
ſeiner Arbeit mollige Filgpariſer an den Füßen trägt, der kann 
55 nicht anders, er muß die Welt in roſenrotem Lichte ſehen. 
Damit gewinnen Köchin und Schuhmacher politiſche Bedeutung. 
Dem trägt das „Illuſtrievte Blatt", Frankfurt am Main, 
in ſeiner neueſten Nummer (Nr. 32) Rechnung, indem es die 
Köchin des franzöſiſchen Außenminiſters Briand und den Schuh⸗ 
macher des Präſidenten Coolidge abbildet. In der gleichen Num⸗ 
mer findet der Leſer einen nen Artikel über die River⸗ 
Girls, das ſind die jungen Londoner Mädchen, die zum Wochenend 
auf ihren Zeltbooten die Themſe bevölkern. Als weitere illu⸗ 
ſtrierte Artikel verdienen erwähnt zu werden Schluck und Jau in 
Heidelberg, tauſendreihundert Jahre Meersburg, Trachten und 
Schale in Venedig, das Olympia in Amſterdam, ſowie eine gang⸗ 
ſeitige luſtige Zeichnung „Sommernachtstraum“ von George G. 
Kobbe. Unter den aktuellen Photos findet ſich u. a, ein Bild 


Anfang der Woche an für zwanzig Pfennig zu haben. a 


Unter Erwachſenen. Fritz iſt konfirmiert worde 
den Augen, wendet er ſich an die Mama: 3 Ra 
„Sag” mal, Mama, ann ich jetzt zu Papa eigentlich Auguſt 


Stolz in 


lich zwei Briefe in die Sommerfriſche „ 

„Weil ſie ſagte, wenn ſie einen 

kommt ſie. Na und wie leicht kann n 

S8 lechte Erfahrungen. ipe 
„Das iſt re 


Doppelt genäht. „Warum ſchreiſt du denn deiner Frau füge 


von der Eiſenbahnkataſtrophe in Dinkelſcherben. Das Heft iſt von 


